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M

^A.0»tbsimUc.f' ^ IMeolzsrên

Der Durchschlag öes Tunnels am Jungfrauzochì

âûnrmwli gegen jede Abmachung kann ein Durchschlag
!?!l! 6en als der am Jungfraujoch! Da sind mir nun fast
km? âge zuvor mit Sack und Pack von der Wengener Wasser-^ durch dichten Schnee auf dem Tracs der Jungfrau-
1^? Nation Eigergletscher hinaufgestapft, vom Direk-
Wenehepaar Liechti auf das

^nswürdigste empfan-
m?' gewartet und ge-
dî?? ^.âgesrapportestu-

ausfahrenden
àÂ ^°'^e Frage vor-gelegt, wann wohl der letzte.

là?à' lichtspendende,
lubelauslosende Schutz fallen
werde, und haben Tag für Tagden großen Moment berech-
mìâd prophetisch vorausge-
und iâ àauf entriertund selbst einen kleinen To-

geriàt^Siegesschicht ein-
^

^ doun îommiauf einmal ein naseweiser

»N- tz'.lü-'-s?

!m r.?.°'?ru w!Sfch7.-
der 21

" Favorittag
der A'o Seite, also
wirkl?ck auchdas große Ereigniseintraf, aber noch am Abend°°'W fehlten gegen zehn

Numme?" d°?° l°ht°

Eigergletscher, 22. Februar.
Meter vom Reste des Seitenstollens, sodatz man sich von den
Versicherungen einlullen ließ, vor dem Abend hes 22. Februar
sei durchaus nicht daran zu denken, daß der vorderste Mineur
sein lockiges Haupt durch das Loch gegen den Jungfraufirn
herausstrecken werde. Was tut man in langen Nächten, wenn

draußen der Winter mit tro-
tzigen Gebärden dräut und
Schnee und Eis an die Schei-
ben wirft, Nebelwolken über
die Gletscher jagen und or-
gelnde Winde uni die Haus-
ecken pfeifen? Man rückt zu-
sammen, plaudert und kneipt,
läßt die Pfeifen dampfen und
die Nupfgeige wimmern, und
die Mitternacht zieht dabei
vorüber, ehe man sich's «er-
sieht. Noch eileich schnellzum
Tunnelportal hinüber, da just
eine Schicht ausfährt und
todmüde den Baracken zu-

schreitet und klopfe beim Capo
auf den Busch. Er zuckt die
Achseln. Sechs Meter fehlen
nach seinen Beobachtungen
noch mindestens, und noch
immer bohrt man in hartem
Gneis, ist also noch immer
nicht in der sog. Influenz-
zone, deren brüchiges, firn-
durchsetztes, verwittertes Ma-
terial das Nahen des Tages
sicher verkündet. Also noch

mindestens vierundzwanzig
Stunden? Ki, si, Siguors!

Wir denken einen langen
Schlaf zu tun; denn ein freier
Tag liegt vor uns, und wir-
belnder Neuschnee schadet dem
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Die üukiinttige Station Zungtraujoch.

j?c,noraina vsiu Firnplateau des Iungfraujochs nach Süden und Osten l.

idealsten Skifeld, der wundervollsten Promenade über gewal-
tige Eistafeln und Gletscherspalten,., Und da, auf einmal, kurz
nach sechs Uhr, noch mitten in der Nacht, donnern Fäuste an
die Türe, und der Ruf schleudert uns aus den Federn: „Uuf,
uuf! Wir sind dure!" Hinein in die Kleider, hinunter mit den,
verschlafenen Kops in die Waschschüssel, die Nagelschuhe an und
hinaus, hinüber zum Direktionsgebäude! Die Nachricht be-
stätigt sich: aus dem Tunnel heraus ist die Meldung eingetrof-
fen, das; um S Uhr 45 Minuten der Durchschlag erfolgt sei,
daß ein wohlgeladener Sprengschuß durch Gneis und letzte
Schicht den Weg ins Freie gefunden habe, daß der Capo Ela-
celli der Glückliche sei, dem die große Tat gelungen und daß
das etwa 50 am hohe und 1 m breite Loch gerade ausgereicht
habe, diesen Mann sich durchzwängen zu lassen. Ein Freuden-
taumel erfaßt uns alle, wir reichen uns die Hände, gratulieren,
und schon tönt von den Baracken herauf das Evvivarufen der
Leute, die, nur notdürftig bekleidet, in den Schnee hinauseilen,
um die glückliche Schichtmannschaft zu erwarten.

Wir eilen über die verschneiten Pfade, kriechen unter den
Leitungsdrähten durch, stürmen durch das Beamtenhaus und
eilen durch Schmiede, Schlosserei und Bäckerei auf dem kürzesten
Weg zum Tunnelportal. „Evvlva! Jungfra-o! Rorà!" schallt
es uns entgegen, und vorbei stürmt die Durchschlagsmann-
schaft, Papierfähnchen in den Händen, schwenkt die Laternen
und schreit und gestikuliert, jubelt und jauchzt, als ob sie die
Freude und die Begeisterung, im großen, langersehnten Mo-
ment dabei gewesen
zu sein, zersprengen

wollte. Und Elacelli
erzählt fiebernd, stoß-
weise, wie er aus der

Sprengwirkung des
vorletzten Schusses

heraus plötzlich das Ge-
fühl gehabt habe, er
sei berufen, den ent-
scheidenden Schlag zu
tun, wie er seine Leute
angefeuert und getrie-
den habe, recht tief die
Bohrer ins Gestein zu
treiben und mehr als
gründlich zu laden, wie
er am Knall gemerkt
habe, daß etwas Be-
sonderes vor Ort ge-
schehen sein müsse, und

wie ihnen plötzlich
durchschießender Zug

gezeigt habe, daß frische
Luft hereinströme. In
wilder Hast sei er mit
seinen Leuten vorge-
stürmt, und der an-

Gvnppenbild vor der Durchfchlagssielle.
Von links nach rechts (litzenä): von hegner, 5rl. von hegner. konraä Zalke, 5rau Direktor Liechti;

(llehenà): b. àe kesucialr, pwl. von 5nUs, Direktor Lischt!, S.Ä. Suyer, Ing. Xlchokke jun.

brechende Tag habe ihnen durch ein Loch entgegengeblinzelt,
„il sols cl'It.s.iià", wie er, vergnügt lächelnd, hinzufügt. Seine
schmutzige, ausgearbeitete Hand fassen wir gerne, und er drückt
die unsere im Ueberschwang seiner Freude, daß die Gelenke
brechen. „Drukomto!" jubelt es uns von allen Seiten entgegen,
und man umringt die Kollegen, die Auskunft geben können
über den Durchschlag. Die Freude am Schmuck und am
Bunten wird handkehrum lebendig; bald hängen kleine Fahnen
aus den Fenstern oder auch nur ein paar zusammengeknüpfte
bunte Halstücher, ein malkundiger As-nnuls bedeckt mit Rot-
stift ein großes Brett mit der Inschrift: „Vlvs. il irssksro, lg.

soiolts. ttl-mslli!" und rasch wird die Handorgel in Funktion
gesetzt, und Volkslieder aus allen italienischen Provinzen er-
tönen.

Mit fünf Meter Vortrieb als letzter Tagesleistung
schließen die 1589 Bohrtage der Tunnelstrecke Eismeer <5,? Irm,
3161 m) und Jungfraujoch (9,z irrn, 3457 m) ab, mit der am
15. Oktober 1907 begonnen wurde. 40 Meter lang ist der
Seitenstollen, der die zukünftige Station Jungfraujoch bilden
wird, und genau an der triangulierten und berechneten Stelle
an dem südwestlichen Eratausläufer des Mönch, schon auf
Walliser Boden, ist der Durchschlag erfolgt. Eine Firierstange
km Abhang gegen den Jungfraufirn liegt genau in der Schutt-
rinne des letzten Schusses, der das Gestein unterhalb des
Sphinrfelsens gründlich zerriß und gegen den Gletscher hin-
untertrieb.

Ein Ertrazug, schon
zwei Stunden nach

dem Durchschlag ab-
gelassen, führt uns un-
ter Eiger und Mönch
hinauf zum Loch. Was
kümmern uns jetzt die
einzelnen Stationen,
Rotstock, Eigerwand

und Eismeer, was der
vielgepriesene Mönchs-
stallen, was die impo-

santen Maschinerien-
lagen, was die Technik
des Abbaues und Be-
triebes? Zum Lichte
drängt es uns, zum
Licht, dem am Joch
oben ein Schuß freie
Bahn bereitete, und wir
klettern, da bei km 8,»
der Zug nicht weiter
kann, über Schutt und
Geröll, Schienen und
Balken vorwärts, tap-
peu über Hindernisse,

schwingen uns an
Leitern empor, fol-
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- -U. ^ ^ ,îZ «> —
W ^ î? ^

S ^

Pansraina vo», ^iriiplat-a» »cs Jungfraxjschs »ach Süd-» und tvst-n II.

a» am ^ ^ìchi des Führers, ducken uns, drücken uns
welchen aus und erklimmen — aber wir eilen

orwarts, stürmen in den Seitenstollen und erblicken plötzlich
^en yeuen ^ag vor uns, der durch die Durchschlagsstelle ins
Innere des Jungfraujochs spaziert. In der Zwischenzeit haben
Arbeiter das Loch einigermaßen passierbar gemacht, und nun
stehen wir draußen und überblicken ergriffen die Welt vor uns,
um uns, unter uns. Wundervoll und überwältigend ist das
Panorama, grandios vor allem die Königin selbst, die Jung-

' à ^ Rechten, zum Greifen nahe, thront. Blank-
geleckt vom Sturmwind ihre Felsabstürze nach Osten, hinunter-
getrieben auf den Jungfraufirn, der wie ein weltüberdeckendes
^îoes Tuch zu ihren Füsten liegt, eine Riesenfläche, die drüben

N s'?
4 i im größten Gletscher Europas, dem

!-bn°m 5 gletscher, ihre Fortsetzung findet. Zur Linken
Ni-»»,«.-? ^-rugberg das Panorama ab, in der Tiefe die

raà? » Walliser Alpen, die Fiescherhörner, der zwei-
eine andere. Ueber dem Märjelensee schwebt

liegenden
Wolke. Das Eggishorn leitet zu dem im Nebel

Nhonetal hin-
über, aus dem
stch als letzte

Kulisse der
Monte Leone
abhebt. InSonne geba-

det liegt die
Landschaft da,
em tiefblauer
Himmel wölbt
stch über dem
Ganzen, und
unwillkürlich
schauen wir
?um nahen
Jungfraujoch
hinauf, von

dem der Blick
nach Süden
und Norden

schweifen
wird, bringt

die Bahn die
ersten Besu-

cher im Som-
mer dieses
Jahres hier

herauf. Der
Mönchsstollen
gibt uns eine

Vorahnung
dessen, was

unser im Norden warten wird: der gewaltige, grünschil-
lernde Euggigletscher, am Rand des Joches in die

Tiefe schießend, die weite Ebene, Mürren, Thunersec und
Bern bis hinüber zum Jura! Süd und Nord, das Milde und
Grandiose, ewiges Eis und lachende Sommerlandschaft in
einem Kolossalgemälde, in gewaltiger Ruhe jahrtausend alte,
unverfälschte Schönheit genossen! Wir stehen im Banne der
Jungfrau, lagern uns im Schnee, wo eben erst die letzte De-
tonation die krächzenden Dohlen verscheucht, und trinken von
dem goldenen Ueberfluß der schönen Welt. Der knallprotzigste
Geselle, der in erster Klasse sich hier heraufbefördern läßt,
muß einen Anfing von Ergriffenheit bekommen, steht er hier
oben.

In unserer Nähe geht eine Lawine zu Tal, ein schnee-

tragendes Windlein pfeift uns um die Ohren. Wir kriechen

durch's Loch zurück, und bald führt uns der Zug wieder nach

Eigergletscher zurück. Der Tag wird den Arbeitern freigegeben?
wir nehmen die letzten von ihren Arbeitsplätzen tief im Innern
mit, und ihr munterer Gesang begleitet uns bis zum Portal.

Der Ascher-
Mittwoch ist
der Durch-

schlagstag ge-
worden. Aber
keine grauen
Köpfe und

katzenjämmer-
liche Mienen
sieht er hier
oben, sondern
fröhliche, zu-
friedene Men-
scheu, die ihn
zum Jubel-

und Ehrentag
avancieren

lassen. Ueber
dem Joch stand

am frühen
Morgen ein
strahlender
Stern in:

blauen Him-
m el. Kann
man der

Jungfraubahn
ein schöneres
Omen wün-

scheu für ihre
weitere Zu-

kunft?
jW. BUrbaum.

Die Vohrn»ascl)i»»en vor Ort.
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Si- Sphinx I»it d-r Surchschlag-st-Uc »-r Stalis» ?>»,gsra»z-ch X »»> d->» plah d-s z»rü»stigc,i tt»t-rr»»ftà- »»d Statis»-g-bä»dc» X»

PoMisch^ Neöerstchi.

Lange Zeit galt England als der Musterstaat für soziale

Verhältnisse. Die praktischen und klugen Engländer, so hieß es

immer, hätten schon ganz von selber ihre Arbeitsverhältnisse
derart geordnet und nach den modernen Ideen über Kollektiv-
vertrüge in aller Stille umgestaltet, daß dort „ein Streik gar
nicht möglich" sei. Schon der letztjährige Eisenbahnerstreik
mußte diese Illusionen grausam zerstören, und nun kommt
dazu der Niesenstrcik von einer Million Bergarbeiter, also

von einer Ausdehnung, wie ihn die Welt bisher noch nicht ge-
sehen hat. Und das trotz fortschrittlichster Gestaltung der Ar-
beitsverhältnisse in der Großzahl der englischen Gruben, trotz
Minimallohn und Kollektivvertrag. Es ist, als ob der gründ-
aufwühlende Sozialismus, dessen Streben auf eine „Vergesell-
schaftlichung" aller Produktionsmittel abzielt, nun mit doppelter
Wucht alle Schranken, alle klug und vorschauend aufgerichteten
Dämme hinwegsplllen und sich doch in der von ihm gewallten
Richtung sein Bett graben wollte. Die Bergarbeiter haben sich

mit den von der Regierung gebotenen, außerordentlich weit-
gehenden Zugeständnissen nicht zufrieden gegeben, sondern
trotz dem Versprechen einer gesetzlichen Festlegung des Minimal-
lohnes den Streik erklärt. Die Garantie einer Lohnskala, die
sie ins Gesetz selber aufgenommen wissen wollten, wäre gleich-
bedeutend mit dem Ende des privaten Bergwerkbetriebes, der
unter solchen Bedingungen ein lohnendes Auskommen nicht
mehr finden könnte.

Eine bizarre Begleiterscheinung zu dem großen Streik-
drama bilden die wüsten Ausschreitungen der Londoner Stimm-
rechtswciber, die wie Gassenbuben Scheiben einwerfen mit
dem ausgesprochenen Zweck, auf diesem nicht mehr ungewöhn-
lichen Wege die öffentliche Aufmerksamkeit auf ihre politischen

* Zürich, Mitte März 1912.

Forderungen zu lenken. Auch hier wieder: Welche Umkehrung
aller bisherigen Begriffe und Anschauungen! Was „tock^üsts"
heißt, das stellte in Wort und Benehmen vor allen Dingen die
englische Dame der „Gesellschaft" dar,- nun aber kann man in
England Goethes Rat nicht mehr befolgen und bei „edeln
Frauen" anfragen, um zu wissen, was sich ziemt.

Die Italiener haben in Beirut, dem Boston des Orients,
eine Flottendemonstration mit scharfen Schüssen aufgeführt,
die den „Trotz" der Türkei endlich brechen und sie zur Fried-
fertigtest zwingen sollten. Bis heute ist dieser Zweck der blu-
tigen und unnützen „Waffentat" der italienischen Flotte nicht
erreicht worden; dafür hat inzwischen ein hitziges Fieber den
Oberkömmandierenden der italienischen Seestreitkräfte hinweg-
gerafft, worin die Türken und Araber den rächenden Arm des

Himmels für den an Beirut begangenen Frevel erblicken wer-
den. Daß das italienische Parlament am 22. Februar dem
Annerionsdekret vom 5. November 1911 „Gesetzeskraft" ge-
geben hat, wird für die streitbaren Beduinen Tripolitaniens
die Sache der Italiener um kein Haar „gesetzmäßiger" machen —
und auch für die übrige Welt nicht.

Schlimm steht es zurzeit noch mit der chinesischen Republik.
Einstweilen gleicht sie mehr der Anarchie, und ob ihre Kräfte
hinreichen, dem Rauben und Morden losgelassener Pöbel-
Haufen ein Ende zu machen oder ob zuletzt doch wieder eine

Intervention der Mächte Ordnung schaffen muß, das steht noch

dahin. Vielleicht hat Dr. Sunyatsen zu früh das Opfer der

Selbstverleugnung gebracht und ist er allzu bereitwillig zu-
gunften des verschlagenen Höflings Puanschikai von der Präsi-
dentfchaft der Republik zurückgetreten, die in solchen Händen das

Vertrauen der wirklichen Republikaner nicht beanspruchen kann.

* Totentafel (vom 19. Februar bis 3. März 1912). Die
vergangenen Tage zeichneten sich aus durch eine Reihe über-
raschcnder und plötzlicher Todesfälle von Männern bekannten
Namens. Nicht weniger als drei davon sind Sonntag den
25. Februar dahingegangen,- so der hochgeschätzte Professor der
Theologie I). F r i tz B a r t h in Bern, der nach ganz kurzem

Leiden im Alter von 55 Jahren einer verhängnisvollen Blut-
Vergiftung erlag, der im rüstigsten Mannesalter durch einen
Schlaganfall hinweggeraffte Ingenieur Em ilA uer, Direk-
tor der Thunerseebahn und präsumptiver Lötschbergbahn-
direktor, und der auf dem Weg zur Kanzel zusammengebrochene
Pfarrer N l b e r t D ä n i k e r in Walliscllen. In jungen Iah-
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ren weggestorben ist der so sympathische Dr. med. Otto Ris der bekannte Landschäftler Politiker Landrat I. Schwab-am 22. Februar m Samaden, an, 24. Februar starb im Schwe- P rei s werk im Alter von 66 Jahren und gleichen Tages
pernhaus zum „Roten Kreuz" in Zürich, S8 Jahre alt, Groß- in Bern der verdiente greise Registratur der Bundeskanzlei,rat ^ a k o b R a h m, Rektor in Aarburg, am 1. März in Liestal T h. W i d m er, im Alter von 74 Jahren.

Schweizerische Gröntanöexpeöition s9jZ.

bekaàei^^-n^" ^ühjahr werden unter der Leitung der

einiae Scbm»i^m", Quervain und Dr. Mercanton
land abreiten /i Naturforscher zu einer Erpedition nach Erön-

à Zà,ì Nient weitesten Kreise ein lebhaftes Inter-
dem sverMi^â ^ Namen der Gelehrten allein, die sich an
die Aufmerksamst/'^!Unternehmen beteiligen, erwecken

schaftlickie ^àgen für die seriöse und streng wissen-
ErpedMonîs anrt Durchführung, auch die Ziele, die sich die

deutuna intm n
stnd für unser Land von besonderer Be-

Nisse der S-u '
uns Aufschluß über die klimatischen Verhält-

BeràQV/ «letscherzeit verschaffen wird.
Sein Rtan ^ t Quervain alle Vorbereitungen getroffen,
durckaneren ' t/ /u, Grönland in seiner mittlern Breite zu
Nanlen n/kn/ Ziemlich den Weg einzuschlagen, den

dition mit wählen wollte. Eine Gruppe der Erpe-
studian a!/k-t ^ ^ü^e zurückbleiben und dort Gletscher-
de /U' Es ist klar, daß eine Aufgabe, wie sie sich

soll si»
gestellt hat, Wohl studiert und fundiert werden muh,

neüm»/ l^nzlich mißlingen. Das Risiko derartiger Unter-

^
slch ja nicht vollständig aufheben, sondern nur

Wet m,
Anordnungen auf ein Minimum beschränken,

mit t i
de Quervains näher studiert, wird eingestehen

sei,
u getan wurde, was in, Bereiche der Möglich-

um, April fahren die Teilnehmer ab. Bis Ende Mai
t//" U^stch m Holstenborg auf und erlernen die Hundeschlitten-

^"..^edesminde sind die Hilfsmannschaften und die

Um tt.tt^ellt, und ohne Zeitverlust kann die Expedition
rerkläs, aufsuchen. Es gilt in erster Linie die wilde,
Killt/ Randzone Grönlands zu überwinden? dazu ist eine

zuriàt/t^^^'b die dann von Dr. Mercanton wieder
aetrenn/>>n Non da an arbeitet die Erpedition auf zwei

Teilà /t^îàf°Idern. Dr. de Quervain und drei andere
Durchammmt " vier Nansenschlitten und 25 Hunden die
Qstküste mt, ^sführen. ist Sermilikfjord, an der
Durchcmerima » t Proviantdepot errichtet wurde. Die
Vorräte rei>-st r- m sechs Wochen geschehen. Die Proviant-
ist auf zwölf

^ Wochen. Die mittlere Tagesleistung
wird ein Dat/r berechnet. Anfang September 1912
und nach böma/ t Erpedition an der Ostküste abholen

Zwei überführen.
rend des Sn///- bleiben an der Westküste zurück, um wäh-^ glaziologische Studien zu machen. Die

Pläne hat Dr. Mercanton genau vorbereitet. Im Frühjahr
1913 sollen dann die höhern atmosphärischen Zirkulationen
unter 7V Grad Breite gemessen werden. Auch einzelne geo-
logische Untersuchungen, sowie pflanzenphysiologische Erperi-
mente sind vorgesehen.

Wer die Nordlandfahrten und ihre Geschichte kennt, wird
sich sagen müssen, daß bei dem Plane de Quervains das Risiko
wirklich auf ein Minimum herabgesetzt wurde. Nansen legte
1895—1896 bei seiner Durchquerung durchschnittlich 12 Kilo-
meter im Tage zurück? auch andere Forscher erreichten diese

Ziffer. Für die Schweizer Erönlandfahrt kommen aber drei
wesentlich günstigere Faktoren in Betracht: die Zugleistungen
der Hunde, die Ueberwindung der schwierigen und zeitrauben-
den Randzone mit einer Hilfskolonne, sowie endlich günstigere
Witterungsverhältnisse und namentlich besserer Schnee, da
die Erpedition die Durchquerung zwei Monate früher als Nan-
sen antreten kann. Würden die Hunde versagen, so ergäben sich

für die Teilnehmer keine verhängnisvolle Konsequenzen: der
Abgang der Hunde verursacht, da diese nicht mehr gefüttert
werden müssen, eine Proviantvennehrung, sodaß die Er-
pedition doch durchführbar ist.

Zu einer solchen streng wissenschaftlichen Grönlandfahrt
dürfte kaum jemand besser berufen sein als Dr. de Quervain.
Er ist ein gewiegter Meteorologe, Geophysiker und Alpinist?
bereits im Jahre 1969 hat er auch einen Schlittenvorstoß von
236 Kilometer in noch nie betretener Gegend des Inlandeises
durchgeführt. Sein Plan ist schon vor zwei Jahren den leiten-
den Stellen in Dänemark vorgelegt worden, und auf die En,-
pfehlung der Bundesbehörden hin haben diese gewiß zurück-
haltenden Organe dem Unternehmen alle Unterstützung an-
gedeihen lassen. Auch bedeutende Forscher und Nordpolfahrer
haben sich zustimmend über das Projekt geäußert, und von keiner
Seite wurden Einwendungen erhoben oder Zweifel an der
Durchführbarkeit geltend gemacht.

Da die Erpedition kein eigenes Schiff braucht und die
ordentlichen dänischen Kurse benützen kann, verringern sich ihre
Kosten natürlich bedeutend. Sie sind rund auf 36,666 Franken
voranschlagt, von denen bereits die Hälfte gezeichnet ist. Der
Rest wird sich nun wohl auch finden lassen, bis unsere mutigen
Pioniere wiederkommen. Das Departement des Innern hatte
ursprünglich einen Beitrag in Aussicht gestellt, lehnt nun aber
alle Unterstützung ab, da es sich mit Rücksicht auf die prekäre

Sic Sphinx a», z»»gs,a„jsch Nlit d-r S»r.hs-hlagsst«ll-.
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Finanzlage der Eidgenossenschaft der Sparsamkeit befleißen
muss. Man sollte doch meinen, daß in einem noch so weise ver-
walteten Staatshaushalt ein paar tausend Franken für eine

derartige schweizerische Erpedition flüssig zu machen wären...
Wohl alle im Schweizerlande wünschen den mutigen Forschern
frohe Fahrt! X

Aktuelles.
st Oberst Otto Hebbel. Am

11. Februar starb in Bern der zu
St. Gallen geborene ehemalige

Waffenchef der Artillerie Oberst Otto
Hebbel, über dessen Lebensgang wir
anläßlich seiner Demission von seinem
militärischen Posten im Dezember
1909 berichteten. Wir wiederholen
hieraus in Kürze, daß Hebbel 1847
geboren wurde, sich schon frühzeitig
dem Militär, speziell der Artillerie
widmete und mehr als vierzig Jahre
seine ganze Kraft dem Militärwesen
zuwandte. 187V zum Jnstruktor

zweiter Klasse gewählt, wurde Hebbel
zehn Jahre später Jnstruktor erster
Klasse. Im Jahre 1894 ersetzte er,
inzwischen zum Obersten avanciert,
den Obersten Schumacher^als Ober-
instruktor der Artillerie? seine Er-
nennung zum Waffenchef erfolgte im
Jahre 1900. Den Rang eines Oberst-
divisionärs erhielt Hebbel im Herbst
1908. Am 26. November 1909 reichte
er dem Bundesrat seine Demission

Leider war es dem Verstor-
Overstdivisionär Otto Hebbel,

^ànchek äer KrtMerie.

benen, der einen der bekanntesten
Offiziere der schweizerischen Armee verkörperte, nicht lange
vergönnt, seinen Lebensabend zu genießen,- schon kurze Zeit
nach seiner Demission begann er zu kränkeln, und nur wenig
Sonne beleuchtete seine letzten Lebensjahre.

Generaldirektor Zingg, das jüngste Mitglied der General-
direktion der S. B. B., ist, wie wir einer Biographie in der

„Freitagszeitung" entnehmen, im Jahre 1863 in seiner Heimat-
gemeinde Luzern geboren. Er studierte Jurisprudenz und trat
am 1. Oktober 1886 als Stationslehrling in Lugano in den

Dienst der Eotthardbahn, bei der er sich in der Folge als Sta-
tionsgehilfe, dann als Stationsvorstand, immer im Kanton
Tessin, mit dem Bahndienst, sowohl
mit dem sogenannten äußern Dienst
als mit dem Eüterabfertigungsdienst,
vertraut machte. Auf den 1. Oktober
1889 kam er als Direktionssekretär
und Vorstand des Reklamationsbü-
reaus der Eotthardbahn nach Luzern,
in welcher Stellung ihm neben den
Selretariatsgeschäften die BeHand-
lung der Unregelmäßigkeiten aus
dem Güterverkehr und die Erledigung
der Reklamationen, die Behandlung
der Erpropriationsgeschäfte und die
Besorgung anderer Rechtssachen ob-
lag. Während seiner langen Dienst-
zeit bei der Eotthardbahn hatte
Zingg überhaupt Gelegenheit, sich in
alle möglichen Eisenbahnverwaltungs-

geschäfte einzuarbeiten. Auf den
1. Juni 1908 wurde er an Stelle
des verstorbenen Herrn Stoffel in
die Direktion der Eotthardbahn be-
rufen, und am 12. Januar 1909
wählte ihn der Bundesrat als Di-
rektor des V. Kreises der 8. L. L.,
der aus der auf 1. Mai 1909 ver-
staatlichten Eotthardbahn gebildet

wurde. Während nahezu zwei Iah-
ren besorgte Zingg die Geschäfte der
Kreisdirektion V allein, da die 1910
ernannten Direktoren Ingenieur Lus-
ser und Stäuderat Simen kurz nach

ihrem Dienstantritt so schwer er-
krankten, daß sie ihre Aemter nicht
versehen konnten. Erst im März 1911

war die Kreisdirektion wieder auf
drei Mitglieder ergänzt. Als Ende
1911 eine Vakanz in der General-
direktion der 8. U. lZ. eintrat, war
die Wahl dieses tüchtigen Fachmanns
eigentlich eine gegebene? sie erfolgte
im Januar 1912.

Beirut. * Der Geschützdonner
italienischer Kriegsschiffe in dem sonst
so friedlichen und betriebsamen Hafen
von Beirut hat ein hallendes Echo
in ganz Europa wachgerufen. Auch
in der Schweiz, die in Beirut durch
eine ganze Anzahl angesehener Fir-
men vertreten ist, interessiert man
sich auf das lebhafteste für die kriege-
rischen Borgänge am Fuß des Li-
banon und sah mit Spannung den
nähern Berichten unserer Lands-
leute entgegen. Einer von ihnen,
Herr Robert Naoille, Chef

eines bedeutenden Bankhauses,
schreibt unter dem 2Z. Februar dem
Genfer „Journal":

Gestern früh gegen fünf Uhr,
als die Stadt noch in friedlichem

SchlummerUag und die ersten Sonnenstrahlen eben die Gipfel
des Libanon beleuchteten, sah man am Horizont drei Rauch-
wölken emporschweben. Nach langem Warten erkannte man
zwei italienische Kreuzer, „Ferrucio" und „Garibaldi", mit
der Kriegsflagge am Mast, und genau um sieben Uhr zerriß das
Krachen eines Kanonenschusses die Luft. Im Hafen lag, vor
dem Zollhaus seit Monaten verankert, ein kleines türkisches
Kanonenboot von veraltetem Typ, das niemals daran denken

konnte, den Kampf mit einem modernen Kreuzer aufzunehmen.
Trotzdem antwortete es auf den Schuß des „Ferrucio" mit drei
vollen Salven. Hierauf langes Schweigen. Der Kommandant

des türkischen Kanonenbootes „Avn
Jllah" (zu deutsch „Gotthelf") schiffte
sich hierauf auf einem Boot mit der
Parlamentärflagge ein und begab
sich an Bord des „Ferrucio". Etwas
nach acht Uhr kam er an Land
zurück und suchte den Generalgouver-
neur des Vilayats Beirut, Hazim
Bey, auf. Der italienische Flotten-
kommandant hatte eine Frist bis neun
Uhr angesetzt für die Uebergabe des

„Avn Jllah" und eines ebenfalls noch
hier liegenden vorsintflutlichen Tor-
pedobootes. Ich wollte mich eben
nach dem französischen Konsulat be-
geben, als der Inspektor der Fi-
nanzen des Vilayats Beirut mit
Eskorte im Wagen vorfuhr, um in
unsern Tresors einige Tausend Pfund
in Sicherheit zu bringen. Ich rief
unsere Bankgardisten herbei, um den
Inspektor und seine Schätze in Obhut
zu nehmen, als ein Donnerschlag er-
dröhnte und — hundert Meter von
uns — ein Projektil das Dach des
Zollhauses durchschlug. Unter der

Volksmenge entstand eine unbe-
schreibliche Panik. Schuß auf Schuß
schlug verwüstend in der Duane
und in der Bank von Saloniki ein?
das kleine türkische Kanonenboot
antwortete tapfer, bis endlich nach

Vnndesbahndirektor Zingg.
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nach einem Hagel von Geschossen, die Italiener sich auf ihr
Ziel eingeschossen hatten und das Kanonenboot zwischen Ka-
min und Kommandobrücke trafen. Vom Dach aus konnten

wir in einer Gefechtspause erken-
nen, daß das Kanonenboot brannte
und das Torpedoboot sich hinter
andern Schiffen dicht am Quai zu
verstecken suchte, wahrend die italie-
nischen Kriegsschiffe manövrierten,
um es trotzdem unter Feuer zu be-
kommen. Nach etwa 20 Minuten
ging das zweite Bombardement los,
unter dessen Wucht das Kanonen-
boot zu sinken begann. Hierauf
entfernten sich die italienischen
Kreuzer' wir aber sahen uns einer
andern Gefahr gegenüber: den bis
an die Zahne bewaffneten Maro-
deuren und Apachen, die nun in
den öden Straßen sich herum-
trieben. Nur mit Not entgingen
ihnen die Vizekonsuln von Ruß-
land und England, die auf dem
Komonplatz in ihrem Wagen vom
Mob angehalten worden waren.
Schon glaubten wir alle Gefahr
glücklich vorbei, als die italienischen
Kreuzer plötzlich zurückkehrten und
ein drittes Bombardement
anhuben, nur zu dem Zweck, um
das kleine Torpedoboot ebenfalls

noch zum Sinken zu bringen.
Auch diesmal haben die schlecht

gezielten Schüsse an den Gebäuden
im Hafen vielen Schaden ange-
richtet.

Der Gewährsmann des Genfer Blattes zollt am Schlüsse

seines Briefes den türkischen Behörden von Beirut die wärmste
Anerkennung für die Umsicht und Energie, mit der sie sich den

Schutz der Europäer angelegen sein ließen.

Verschwöenes.

Louis Merrier, das neugeuiàhlte IDitglíed des Bundesrates.

Ein Tripoliskrieg vor 110 Jahren. Ueber einen skandi-
navischen Krieg gegen Tripolis vor
116 Jahren weiß die neue illu-
strierte Halbmonatsschrift „Nord-
land" zu berichten. 1796 hatte der
Seeräuber Prinz Jussuff von Tri-
polis seinen ältern Bruder aus
dem Land gejagt, um selbst die
Herrschaft zu übernehmen, und er
teilte damals den europäischen Re-

gierungen mit, er werde alle
Freundschaftsverträge aufrecht er-
halten, wenn er dafür von jedem
Lande eine gewisse Summe er-
halte. In Kopenhagen erregte diese
Mitteilung große Entrüstung, und
man antwortete dem Pascha bündig,
daß die Verträge weiter zu bestehen
hätten, auch ohne daß Geld dafür
bezahlt würde. Diese Note hatte
eine Kriegserklärung des Paschas

von Tripolis zur Folge, der kurzer-
Hand ein paar deutsche und nor-
wegische Schiffe — damals war
der Mittelmeerhandel zum großen
Teil in den Händen der Nordländer
— als Prise nahm und deren
Mannschaften in die Sklaverei ver-
kaufte. Ein Kriegsschiff, das zum
Zweck, Verhandlungen einzuleiten,
von den beiden vereinigten Mächten
ausgesandt wurde, machte die Sache
nur noch schlimmer. Die beiden

Mächte sahen sich daher genötigt, zwei große Kriegsschiffe nach
dem Mittelmeer zu senden. Das eine, „Sarpen" genannt, war
dafür bekannt, daß es schlecht segelte, aber gut kämpfte. Als die
beiden Kriegsschiffe im Mittelmeer ankamen, wurde ein malte-
sisches Schiff gechartert. Die drei Schiffe griffen nun die
tripolitanische Flotte, die aus sechs Schiffen bestand, an. Es

Blick anf den Hafen von Veirnt, der von den Italienern bombardiert ivnrde.
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wurde eine regelrechte Seeschlacht ausgefochten. Von diesem
Kampfe wird berichtet, daß die Norweger nur einen Toten
und einen Verwundeten hatten, wogegen auf einem einzigen
tripolitanischen Schiffe mehr als hundert Mann gefallen seien.
Bei dem Frieden, der kurz nachher geschlossen wurde, einigte
man sich darüber, daß die Verträge zwischen Dänemark-Nor-
wegen und Tripolis bestehen bleiben sollten. Für die Sklaven
wurde ein Lösegeld gezahlt.

Neuestes.
Als Nachfolger von Bundesrat Comtesse, der vor einigen

Wochen als Direktor der internationalen Büreaur für ge-
merkliches, literarisches und künstlerisches Eigentum in Bern
berufen wurde, wählte die vereinigte Bundesversammlung
am 12. März als neues Mitglied des Bundesrates National-
rat Louis Perrier, Staatsrat von Neuenburg, mit 192
Stimmen von 213.

Louis Perrier ist heute dreiundsechzig Jahre alt, ist am
22. Mai 1849 in Neuenburg geboren,- er stammt aus Orges,
Sainte-Crà und Neuenburg. Sein Vater war in dieser
Stadt Architekt. Louis Perrier entschloß sich, den gleichen Be-
ruf zu ergreifen, und begab sich mit neunzehn Jahren an das
eidgenössische Polytechnikum in Zürich, das er im Jahre 1879
nach glänzenden Studien mit dem zweitbesten Zeugnis seiner

Randschau.

Promotionsklasse verließ. Hierauf arbeitete er als Architekt in
Neuenburg und wurde einer der Direktoren der „Loolstö
ioolmiguo".

Von 1888 bis 1903 gehörte Perrier dem Großen Stadt-
rat von Neuenburg an, von 1839 bis 1993 war er Mitglied
des Großen Rates. Seit dem Jahre 1992 gehört er dem
Nationalrat an, seit 1993 ist er Mitglied des neuenburgischen
Staatsrates oder Regierungsrates. Er leitete die Direktion der
öffentlichen Arbeiten und war 1996 Regierungspräsident.

Seit dem 19. Januar 1896 ist Perrier Genieoberst,- er
war während einiger Jahre Geniechef des ersten Armeekorps
und in den Jahren 1992 bis 1996 Kommandant der Festungen
von St. Maurice. Louis Perrier ist Mitglied der Aufsichts-
kommission der eidgenössischen technischen Hochschule in Zürich,
Mitglied der eidgenössischen Schätzungskommission des XXX.
Bezirks (ernannt vom Bundesgericht) und Mitglied des Kreis-
eisenbahnrates des ersten Kreises der Bundesbahnen.

„Louis Perrier," schreibt der ,Bund', „ist als Redner viel-
leicht etwas trocken, die feurige Beredsamkeit anderer Welschen
geht ihm ab, doch versteht er klar darzustellen und zu über-
zeugen. Er ist ein liebenswürdiger Mann von angenehmen
Umgangsformen. Er besitzt einen starken Willen, viel Ent-
schlossenheit, ein gereiftes Urteil und reiche Erfahrung. Sein
Name und seine bisherige Laufbahn lassen von seiner künfti-
gen Tätigkeit als Mitglied des Bundesrates das Beste hoffen."

Das neueste Mitglied des Bundesrates übernimmt das
Post- und Eisenbahndepartement. X
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Gesunde und schöne Zähne

sind eines der herrlichsten Ge-

schenke, die uns die Natur ver-

liehen hat. Sollen sie aber

nicht nur vorübergehend uns

Nutzen bringen und un-

sern Mund zieren, sollen

sie sich vielmehr zu einem

dauernden Lebensgut von blei-

bendem Werte konsolidieren,

so müssen wir sie regelmäszig

mit Odol pflegen.
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